
STOP 



Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



SUNUFATARUNGO 

Die Erklärung des merkwürdigen Wortes habe ich vor 
einer Reihe von Jahren in dem Aufsatze "Zum Hildebrands- 
liede," in Paul u. Braunes Beiträgen 36 (1910) 367 ff., zu fördern 
gesucht. Der Vers 

Sunufatarungo iro saro rihtun, 

so führte ich aus, ist wörtlich zu übersetzen: "Sohn- und Vaters- 
kinder brachten (sie) ihre Rüstung in Ordnung." Neben 
Hildebrand und seinem Sohne Hadubrand wird ja in dem alten 
Liede ausdrücklich der Vater Hildebrands, mit Namen Heri- 
brand, erwähnt. Wenn also Sohn und Vater an sich stets auch 
Söhne oder Nachkommen von Sohn und Vater sind, so brauchen 
wir in diesem Falle an der Verwendung des patronymischen 
Suffixes -ung- in der feierlich einherschreitenden Zusammenset- 
zung sunufatarungo um so weniger Anstoss zu nehmen. Diese 
Deutung hat sich neuerdings der Zustimmung mehrerer Fach- 
genossen (vor allem E. v. Steinmeyer, Die kleineren ahd. Sprach- 
denkmäler, Berlin, 1916, S. 13) zu erfreuen gehabt. Ich hätte 
also kaum Anlass gehabt, an sie zu erinnern, wäre nicht in dem 
letzten Hefte dieser Zeitschrift (oben S. 153 ff.) eine neue 
Erklärung der Endung -ungo vorgelegt, deren Urheber anschein- 
end weder mein kleiner Aufsatz noch Steinmeyers musterhaftes 
und überall förderliches Werk vorgelegen hat. Muss ich aus- 
drücklich erklären, dass ich an meiner Auffassung noch fest- 
halte? Aber ich benutze diese Gelegenheit gerne, um bei dem 
in vieler Beziehung lehrreichen Worte sunufatarungo noch 
etwas länger zu verweilen. 

Wie man weiss, hat Hermann Möller, Zur ahd. Alliterations- 
poesie (Kiel, 1888) S. 88 f. die Endung -o an die idg. Dualendung 
-öu angeknüpft. Steinmeyer (a. a. O.) S. 14, bemerkt dazu: 
"Ob ein Dual oder ein Plural vorliegt, weiss ich nicht." Auch 
ich habe den Eindruck, dass die Gründe für die eine und für 
die andere Auffassung ziemlich gleich schwer wiegen. Vom 
Standpunkte der Lautlehre aus ist gegen die Gleichsetzung der 
Endung -o mit aind. -ä(u) gewiss nichts einzuwenden, und 
Möller selbst hat schon auf das parallele Lautverhältnis in ahd. 
ahto, got. ahtau und skr. astau hingewiesen. Ebenso erscheint 
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die Annahme durchaus statthaft, eine Dualform habe sich in 
der Nominalflexion "wenn auch vielleicht bereits als Antiquität 
oder nur in erstarrten Wörtern" bis auf die Zeit der Abfassung 
des Hildebrandsliedes erhalten. Als ausgemacht aber könnte 
Möllers interessante Erklärung nur gelten, wenn es unmöglich 
wäre, sunufatarungo als Nominativ pluralis zu fassen. Letztere 
Auffassung scheint ja zunächst durch helidos (Z. 6) ausgeschlos- 
sen. Aber Lachmanns Vorschlag, letzterer Form zuliebe das 
überlieferte sunufatarungo in sunufatarungo s zu ändern, dürfte 
heute nur noch wenige Anhänger finden * zumal Plural-Nomi- 
native auf -o gerade in den ältesten ahd. Sprachquellen auch 
sonst begegnen. Eine stattliche Reihe von Beispielen hat 
namentlich R. Kögel, Gesch. d. dt. Lit. 2, 448 gesammelt. Frei- 
lich werden derartige Formen von Franck, Altfränk. Gramm. 
S. 174 und Braune, Ahd. Gramm. 3 S. 173 rundweg als Schreib- 
fehler erklärt. Letzterer sagt gradezu: "Eine Nebenform 
auf -o (Kögel, Lit. 2, 448) gibt es im Ahd. nicht.-" Aber Nutz- 
horn hat sich dadurch in seiner ergebnisreichen Studie über 
die Murbacher Sprachdenkmäler (Zs. f. dt. Phil. 44, 453) nicht 
abhalten lassen, dem altelsässischen Dialekte eine Nebenform 
auf -o zuzuschreiben, und, wie mir scheint, mit guten Gründen. 
Dass in einzelnen Fällen Schreibfehler vorliegen, mag ja sein. 
Wenn Ahd. Gl. 1, 86, 25 der cod. Pa. als Glosse zu 'servi mili- 
tum' scalcho milizzo aufweist, gegen scalkka milizso in Gl. K., 
so ist ja möglich oder wahrscheinlich, dass ihm bei scalcho die 
Endung des folgenden Wortes vorschwebte. Aber auch die 
Möglichkeit ist nicht ganz ausgeschlossen, dass er scalcho schon 
in seiner Vorlage fand und es unter dem Eindrucke von milizzo 
unterliess, die alte Endung in -a zu ändern. Dieser Fall steht 
jedenfalls nicht ganz auf einer Linie mit dem von sterno Ahd. 
Gl. 1, 247, 23, cod. Ra. Das lateinische Lemma ist 'sidera,' 
und das in den Gl. K. entsprechende sternon scheint zu bestäti- 

*Schwerlich ist Lachmann der Meinung gewesen, das -i habe ursprünglich 
in der Handschrift gestanden und sei nur ganz oder teilweise erloschen. Freilich 
weist ja die Handschrift zwischen fatarungo und iro noch einen Punkt auf 
(vgl. namentlich die photogr. Facsimilia in Koenneckes Bilderaüas und bei 
M. Enneccerus). Aber man darf darin nicht den Überrest eines Buchstabens 
sehen, sondern es handelt sich um den Trennungspunkt, wie er in der Hand- 
schrift vielfach wiederkehrt, um den Abschluss einer Langzeile oder, wie hier, 
einer Halbzeile zu bezeichnen. 
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gen, dass hier das o dem Original angehört. Nimmt man hinzu, 
dass das Wort für 'Stern' auch in Pa. und Gl. K. sonst starke 
Flexion aufweist (sterna 'stelle' Pa. und Gl. K. 1, 16, 38; thero 
sterno Gl. K. 1, 17, 39; st'na 'stille' Gl. K. 1, 247, 24), so wird man 
hier, denke ich, dem sterno von Ra. mindestens so viel Autorität 
beimessen, wie dem sternon der Gl. K. Schwerer jedoch als 
derartige Glossen, fallen Formen wie himilo in der Isidor- 
Übersetzung (himilo endi anghila 'celi et angeli' 24, 17; vgl. 
acc. pl. ahuo ir himilo garauui frumida 'quando praeparabat 
celos' (1, 2) und angilo der Murbacher Hymnen (acc. pl. duruh 
angilo uuntarlihe 'per angelos mirabiles' 17, 3) ins Gewicht. 

Somit bin ich der Meinung, dass sunufatarungo zwar von 
Möller zutreffend als alte Dualform gedeutet ist, aber zur Zeit 
der Aufzeichnung des Hildebrandsliedes nicht mehr so ver- 
standen wurde. Es blieb als vermeintliche Pluralform unver- 
ändert. 

Da im Althochdeutschen der Gen. plur. der einzige Kasus 
der a-Deklination ist, welcher regelmässig die Endung -o auf- 
weist, so versteht man, wie Jacob Grimm (Gott, gel. Am. 1831, 
S. 71 = Kl. Sehr. 5, 23) auf den Gedanken kommen konnte, 
sunufatarungo als Gen. pl. zu fassen und von dem vorher- 
gehenden heriun tuem abhängen zu lassen. Diese Auffassung 
findet ja auch heute noch hier und da einen Verteidiger, darf 
aber dennoch wohl nach den Einwendungen von Lachmann 
(Über d. Hildebrandslied S. 12 = £7. Sehr. 1, 418) und Müllen- 
hoff (Anmerkungen zu den Denkmälern 3 S. 13) als abgetan gel- 
ten. Dagegen wird es nicht überflüssig sein, hervorzuheben, 
dass ein von Lachmann nach dem Vorgange Grimms (Gramm. 
2, 359) angeführtes Femininum feedrunga 'Gevatterin' nicht 
existiert, also auch auf die Deutung von sunufatarungo keinen 
Einfluss ausüben kann. Allerdings las man im Beowulf, Z. 2128 
zu Grimms Zeit feondes feedrunga, und auch noch bei Bosworth- 
Toller erscheint auf Gr»nd der Beowulfstelle als Äira£ \eyoptvov 
ein schwaches Masculinum feedrunga mit der Bedeutung 'a 
patre cognatus.' Aber man weiss jetzt, dass dieses feedrunga nur 
auf einer Konjektur Thorkelins beruht, und der Vers erscheint 
in den neueren Ausgaben als 

feondes fasd(mum un)der firgen-stream. 
Man findet Näheres in den kritischen Anmerkungen der neueren 
Herausgeber. 
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Dies führt mich zu einer weiteren Bemerkung über das 
Patronymsuffix -ung und sein Verhältnis zu dem gleichbedeu- 
tenden -ing. Über beide hat seinerzeit J. Grimm im 2. Bande 
seiner Deutschen Gramm. S. 349 ff. und 359 ff. in gründlicher 
und vorbildlicher Weise gehandelt, sowohl was die Sammlung 
des Materials wie das Verständnis desselben anlangt. Den 
überreichen Stoff vollständig zu buchen oder abschliessend zu 
verarbeiten, konnte nicht in seiner Absicht liegen. Nach 
Grimm hat sich K. von Bahder in seiner ausgezeichneten Schrift: 
Die V erb alabstr acta in den Germanischen Sprachen (Halle 1880) 
um die Erklärung der beiden Suffixe am meisten verdient ge- 
macht. Den Endungen -unga, -inga, anderen Deutung Grimm 
verzweifelt hatte und deren Zusammenhang mit dem Patronym- 
suffix bis dahin überhaupt dunkel geblieben war, sind in dieser 
Schrift volle dreissig Seiten (S. 163-192) gewidmet, und das 
Rätsel ist, wie ich glaube, glücklich gelöst. Näheres darüber 
weiter unten. Nur in einer Beziehung scheint mir v. Bahder 
Grimm gegenüber auf einen Abweg geraten zu sein. Letzterer 
hatte (Gramm. 2, 364) von den Ableitungen mit ng im ganzen 
den Eindruck, es liege darin "ein Begriff der Abstammung oder 
lieber Verwandtschaft." Diese Definition ist nach v. Bahder 
zu eng. "Ich glaube," sagt er (S. 168) "dass man von einer 
viel allgemeineren Bedeutung ausgehen muss, der der Zuge- 
hörigkeit." Aus letzterem Begriffe leitet er dann zunächst 
(S. 169) den der Abstammung oder Verwandtschaft ab. Aber 
sind damit nicht die Begriffe, vom Standpunkte der geschicht- 
lichen Entwicklung aus angesehen, geradezu auf den Kopf 
gestellt? 

Jedem Suffix, das in lebendigem Gebrauche bleibt und pro- 
duktiv wirkt, wohnt die Tendenz inne, nicht nur sich innerhalb 
seiner ursprünglichen Grenzen zu erhalten, sondern darüber 
hinaus sich auszudehnen. Insbesondere geht bei persönlichen 
Suffixen die Neigung dahin, sie auf Gegenstände zu übertragen, 
deren Eigenschaften sich dem Wesen und der Betätigung von 
Personen vergleichen. Ein nahe liegendes Beispiel gewähren die 
Nomina agentis auf -er im Neuhochdeutschen und Englischen. 
Mögen wir diese den lat. Bildungen auf -arius oder den goti- 
schen auf -areis gleichsetzen: wir haben es jedenfalls mit einer 
alten Kategorie zu tun, die sich ursprünglich auf Personen 
beschränkte, z. B. nhd. Bäcker, Fischer, Gärtner, Jäger, Maler, 
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Sänger, engl, baker, fisher, gardener, hunter, painter, singer. 
Aber dann sprengt das Suffix seine ursprünglichen Schranken, 
und greift auf das Gebiet von Bildungssilben über, die ur- 
sprünglich ein Mittel oder Werkzeug bezeichnen. Die mit dem 
Suffix -er versehenen Gegenstände erscheinen dadurch halb 
personifiziert, indem sie als selbständig tätig hingestellt werden, 
mögen sie auch nur als Hülfsmittel bei einer Tätigkeit dienen. 
So z. B. nhd. Bohrer, Dampfer, Halter, Schläger, Treßer, Wecker, 
Zeiger, Handschuhknöpf er, Hosenträger, Seelenwärmer, Schuh- 
anzieher u. dgl. Im Englischen sind Wörter dieser Art besonders 
zahlreich. Es gehören hierher z. B. borer, breakers (pl.), bußer, 
bumper, burner, cracker, drainer, drawers (pl.), fritter, mußler, 
poker, rattler, rocher (Am. = 'rocking chair'), rubber, shutter, 
Sprinkler, steamer, strainer, ticker, ausserdem viele Komposita, 
z. T. neuesten Datums, z. B. ash-receiver, cigar-holder , fly-catcher , 
fire-cracker, gas-lighter, lawn-mower, ocean-liner, paper-cutter, 
pen-holder, screw-holder , sky-scraper, steam-roller, torpedo-chaser. 
Zur Kennzeichnung des heutigen Sprachgebrauchss genügt es 
hier ja, zu sagen (vgl. F. Blatz, Nhd. Grammatik, 3 Karlsruhe, 
1895, S. 653), bei Ableitungen von Verbalstämmen finde sich 
das Suffix -er bei persönlichen oder sachlichen nomina agentis. 
Will man aber der geschichtlichen Entwicklung gerecht werden 
und zu wirklichem Verständnis gelangen, so wird man die Sache 
darstellen müssen, wie es 0. Curme, A Grammar of the German 
Language, §245, I. 5, getan hat: "fcR . . . masc. suffix, used 
to form appellations of male beings. . . . Figuratively er is 
often applied to names of lifeless objects: Wecker alarm clock, 
Bohrer gimlet." 

Wie das Suffix -er den Begriff der Betätigung bei Gegenstän- 
den unter dem Bilde einer handelnden Person darstellt, so 
macht das Suffix -ung (oder -ing, bezw. -ling) den Begriff der 
Zugehörigkeit dadurch anschaulich und lebendig, dass er ihn 
der Abstammung des Sohnes vom Vater oder der Nachkommen 
vomVorfahren gleichsetzt. 

An dieser Meinung lasse ich mich auch dadurch nicht irre 
machen, dass R. Much in PB. Beitr. 17 (1893) S. 65 Grimms 
Ansicht entgegentrat, um seinerseits die das Suffix -ing enthal- 
tenden altgermanischen Volksnamen als "Eigenschaftsbezeich- 
nungen" zu fassen, denen Adjektive und Abstrakte zugrunde 
liegen sollen. Diese Auffassung steht ja in Einklang mit Muchs 
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Bemühung, den alten Volksnamen möglichst überall eine sinn- 
volle Bedeutung abzugewinnen. Aber seine Erklärungsmethode 
stiess sogleich auf Widerspruch bei H. Hirt, der in dem Auf satze 
'Die Deutung der german. Völkernamen' (PBB. 18, 512-519) 
geltend machte, es werde mit ihnen der sichere Boden wissen- 
schaftlicher Forschung verlassen. Auf Muchs Entgegnung, die 
denselben Titel trägt (ebd. 20, 1-19), antwortete Hirt mit einem 
weiteren Aufsatze 'Nochmals die Deutung der german. Völ- 
kernamen' (ebd. 21, 125-159). Im Zusammenhange mit un- 
serem Suffixe interessiert uns an dieser Erörterung namentlich 
Hirts Hinweis (an der letztgenannten Stelle, S. 143 Anm.) 
darauf, dass Much bei der Deutung von Namen auf -ing- mit 
seiner eignen Erklärung dieses Suffixes in Konflikt gerät; sowie 
sein wohlbegründeter Widerspruch (S. 156) gegen die herge- 
brachte Erklärung des Namens Hermunduri, von der Much bei 
seiner Deutung des Namens Thuringi als 'die wagenden,' 
(a. a. O., 17 S. 65) ausgegangen war. Da die hergebrachte 
Etymologie auch noch M. Schönfeld in seinem verdienstlichen 
Wörterbuch der altgerm. Personen- u. Völkernamen (Heidelberg, 
1911) s.v. Thuringi als feststehend gilt, wird noch eine kurze 
Bemerkung darüber hier am Platze sein. K. Zeuss, der Urheber 
dieser Etymologie (Die Deutschen u. die Nachbarstämme S. 102) 
Hess sich dabei von dem altnord. Verbum pora 'wagen' leiten. 
Aber dieses Verbum ist speziell nordisch, und muss trotz seiner 
einfachen Form, die den Schein einer altererbten Bildung ge- 
währt, als verhältnismässig junge Neubildung gelten. Es ist an 
die Stelle des alten Präterito-Präsens got. ga-dars, pl. ga-daur- 
sum, inf. ga-daursan getreten, wahrscheinlich so, dass der im 
Nordischen zu erwartende Inf. *dorra(n) nach dem Muster des 
Verbums pola 'dulden' — das sich als Gegenstück zu 'wagen' 
ansehen lässt — in pora umgewandelt wurde. Ein so alter Name 
wie Ermun-duri könnte, wenn er mit dem gemeingerm. Verbum 
(ga-)dorsan 'wagen' zusammenhinge, kaum anders als *Ermun- 
dorsi lauten. Völlig einverstanden bin ich mit Schönfelds 
Bemerkung s.v. Ermunduri: "Thuringi ist also eine Art Kurz- 
name zu Ermen-duri." Aber diese Erklärung lässt sich mit der 
von Much befürworteten schwerlich vereinigen. 

Am weitesten hat sich in der Beurteilung des -«g-Suffixes 
W. Wilmanns in seiner Deutschen Grammatik, Abt. 2 (2 Aufl., 
Strassburg, 1899) S. 278-283, von Jac. Grimm entfernt, und ist 
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infolgedessen am gründlichsten in die Irre gegangen. "Das 
wg-Suffix," sagt er (S. 279, Anm. 2), "bedeutet zunächst nichts 
weiter, als dass das abgeleitete Wort zu dem Grundwort in 
irgend einer Beziehung steht (vgl. PBB. 17, 65); eine speziellere 
Anwendung hat es früh als patronymische Endung gefunden. 
Gr. 2, 349. von Bahder S. 169. 174." Ich erhalte von dieser 
Darstellung den Eindruck, dass Wilmanns versuchte, die drei 
verschiedenen Ansichten über das Suffix, die er bei seinen 
Vorgängern vorfand, unter einen Hut zu bringen. Als gemein- 
samer abstrakter Ausdruck für Verwandtschaft (Grimm), 
Zugehörigkeit (v. Bahder) und Eigenschaft (Much) ergab sich 
ihm "irgend eine Beziehung." Er ist in den Fehler verfallen, 
der ja bei der Behandlung der Wortbildung nahe liegt, die 
verschiedenen Bedeutungen eines Suffixes als gleichberechtigt 
anzusehen, sie infolgedessen unter einem gemeinsamen Begriffe 
zu vereinigen, und dann letzteren als ursprüngliche Bedeutung 
an die Spitze zu stellen. In Wirklichkeit aber liegt die Sache 
meist so, wie bei dem oben berührten Suffixe -er: das Suffix hat 
eine charakteristische Bedeutung, die aber im Laufe der Zeit 
auf andre Wortkategorien übertragen wird oder sonstwie eine 
andre Färbung erhält. Als allgemeine Regel darf gelten, dass 
die anscheinend farblose Verwendung die jüngste ist. Die von 
Wilmanns bei unserem Suffixe als Ausgangspunkt gewählte 
Bedeutung ist völlig farblos. Es ist diejenige Bedeutung, 
welche allen Suffixen gemeinsam ist. Oder gibt es ein Suffix, das 
nicht zum Ausdrucke "irgend einer Beziehung ... zu dem 
Grundworte" dient? Fassen wir nicht geradezu Suffixe und 
Flexionsendungen als Beziehungselemente zusammen, im 
Gegensatz zu dem materiellen Elemente des Wortes, der soge- 
nannten Wurzel? Dass diese Deutung des ng- Suffixes nicht 
richtig sein kann, liegt, denke ich, auf der Hand. Die Frage ist 
nur: wie können wir ihr entgehen? Und auf diese Frage lässt 
sich eine sehr einfache und, wie ich glauben möchte, völlig aus- 
reichende Antwort geben: wir müssen uns an die Anschauung 
gewöhnen, dass ein Suffix in bildlicher Bedeutung gebraucht 
werden kann. 

Damit werden wir auf den Weg zurückgeführt, welchen Jac. 
Grimm bei der Darstellung der ng- Bildungen eingeschlagen 
hatte. Wir haben es mit einem Suffixe zu tun, das ursprünglich 
die Abstammung bezeichnete. Dieser Begriff lässt bildliche 
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Verwendung im weitesten Umfange zu, und es wird nur darauf 
ankommen, ob es uns gelingt, die in der Sprache ausgeprägte 
bildliche Anschauung wieder zu finden. Denn es ergeht den 
Wörtern, wie den Münzen, dass die Prägung im Laufe der Zeit 
sich abgreift und oft schwer zu erkennen ist. 

Uns allen ist der biblische Sprachgebrauch geläufig, wonach 
die Nachkommen Jakobs als "die Kinder Israel" bezeichnet 
werden. Der Ausdruck "Kinder" schliesst hier viele Genera- 
tionen von Kindern in sich, so dass er fast gleichbedeutend mit 
'Angehörige' oder 'Leute ein und desselben Stammes' wird. 
Ferner werden wir unwillkürlich auch den Stammvater selber 
als Mitglied des Stammes betrachten. Ähnlich werden unter 
den Karolingern zwar zunächst die Nachfolger oder Nach- 
kommen Karls des Grossen verstanden; zugleich aber gilt Karl 
selber als der erste der Karolinger. So erklärt sich auch eine 
auffällige Verschiedenheit im Gebrauche des Namens 'Wölsung,' 
mit der man sich seit W. Grimm, Dt. Heldensage, S. 16 ( = 3 i8) 
abgemüht hat. Als Stammvater des Geschlechts der Wöl- 
sungen heisst Siegmunds Vater im Beowulf 898 Wals (also 
germ. *Wals), während die nordische Überlieferung (z. B. die 
ältere Edda) ihn Volsungr ( = ags. Wedsing) nennt. W. Grimm 
(a. a. O.) und J. Grimm (H. Zs. 1, 3 = Kl. Sehr. 7, 53) hielten die 
nordische Benennung für unrichtig, während R. Much, PBB. 
17, 65 darin eine Bestätigung seiner Theorie findet, dass die 
mit -ing oder -ung gebildeten Namen nur eine Eigenschaft 
bezeichnen. Ich glaube mit Much, dass ein und dieselbe Per- 
son Vals oder Volsungr genannt werden kann, möchte aber 
auch glauben, dass dies sich mit dem patronymischen Charak- 
ter des Suffixes -ung sehr gut verträgt. Bei dem ganz ähnlich 
gebildeten Namen Nibelung oder Niflung trägt der Stammvater 
des mythischen Geschlechtes schon allgemein denselben Namen 
wie seine Nachkommen. 

Aus der Verwendung des Suffixes -ung oder -ing, zur Bezeich- 
nung von Angehörigen eines Geschlechtes oder Stammes 
begreift sich auch leicht seine Beliebtheit bei appellativen 
Verwandtschaftsnamen, z. B. in nhd. Nachkömmling neben 
Nachkomme, und in dem gemeingermanischen Ausdruck für 
'Verwandter': got. gadiliggs = ags. gadeling, as. gaduling, ahd. 
gatiling. Ähnlich ags. cedeling = ahd. ediling, mhd. u. mndd. 
edeling, zunächst 'der aus einem edlen Geschlecht kommende' 
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oder 'zu den Edelleuten gehörig.' (Im Mhd. bedeutet edelinc 
sowohl nach Benecke-Müller wie nach Lexer überall 'Sohn eines 
Edelmannes,' im Mndd. nach Schiller-Lübben überall 'Edel- 
mann.' Man beachte die Parallele mit Wals und Wölsung.) 

Es handelt sich aber bei der Herkunft, und demgemäss bei 
der Funktion patronymer Suffixe, nicht ausschliesslich um den 
Ausdruck persönlicher Zugehörigkeit, sondern oft auch um die 
Art des Verhältnisses zwischen Vorfahr und Nachkommen oder 
zwischen dem Einzelnen und den Familienmitgliedern oder 
Stammesgenossen. Abstammung, Verwandtschaft, und Ähn- 
lichkeit sind synonyme Begriffe. Man erwartet in dem Sohne 
die Züge der Eltern und die Eigenschaften der Vorfahren 
wiederzufinden, wie in dem Individuum den Typus seines 
Stammes. Solche Anschauungen verbinden sich von selbst mit 
der Bezeichnung der Herkunft. Zur Erläuterung kann schon das 
ebengenannte 'Edeling' dienen. Ein weiteres charakteristisches 
Beispiel liefert das Wort 'König' (ahd. as. kuning, ags. cyning), 
das von Bahder (S. 171) einleuchtend als 'den das Geschlecht 
. . . gleichsam in seiner Person repräsentierenden' erklärt hat. 
Man kann sich den Begriff auch schon etwa so klar machen, 
dass der König in seiner Person den ganzen Stamm (got. kuni 
'Geschlecht, Stamm' = ahd. kunni, ags. cynne, engl, kin, 
anord. kyri) gewissermassen verkörpert. (Das o in an. konungr, 
das mit den übrigen altgerm. Sprachen in Widerspruch steht, 
wird auf nachträglicher Anlehnung an altn. konr, pl. konir 
'Sohn, Mann' beruhen.) 

Gerade der Begriff des Ebenbildes und der Verkörperung 
typischer Eigenschaften hat anscheinend dazu eingeladen, das 
patronyme Suffix von Personen auf Dinge jeder Art zu über- 
tragen. Leicht verständlich ist z.B. die Anwendung auf ver- 
schiedene Arten von Äpfeln, für die Grimm 2, 350 mehrere, 
alte Beispiele anführt; denn jede der Sorten ist besoderer Her- 
kunft und repräsentiert eine typische Eigenart. Ähnlich bei 
Weinsorten (z.B. Riessling). Aber wie kommt der 'Däumling' 
(im Sinne von Überzug für den Daumen) und der 'Fäustling' 
(im Sinne von Fausthandschuh) zu dem patronymen Suffix? 
Der Däumling ist das Ebenbild des Daumens, nach ihm geformt, 
also gewissermassen von ihm ins Dasein gerufen; der Fäustling 
ebenso eine Reproduktion der Faust. Das Mittelhochdeutsche 
hat ähnlich hendelinc, d. i. Ebenbild der Hand, im Sinne von 
Fausthandschuh. 
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Die Sprache tut einen weiteren Schritt, indem sie durch das 
Herkunftssuffix lebende Wesen mit einem Adjektiv (nhd. 
Jüng-ling, Neuling) oder gar Verbum (nhd. Säugling) verknüpft, 
um auszudrücken, dass der Adjektiv- oder Verbalbegriff in 
ihnen lebendige Form gewonnen hat, also in ihnen verkörpert 
erscheint. Der Begriff der Abstammung ist somit auch hier — 
wenn auch nur bildlich — festgehalten, und man gibt den Zusam- 
menhang mit der eigentlichen Funktion des Suffixes preis, wenn 
man in solchen Bildungen nur den Ausdruck eines wesentlichen 
Merkmales oder der Haupteigenschaft einer Person oder Sache 
sieht. 

Die letztgenannten Beispiele zeigen das Suffix -ing mit 
vorausgehendem /, und gerade in dieser Form ist es ja im Nhd. 
so beliebt geworden und so sehr über sein altes Mass hinausge- 
wachsen, dass man den Zusammenhang mit seiner eigentlichen 
Funktion nicht immer auf den ersten Blick erkennt. Gerade in 
dieser Richtung bleibt auch nach den als Stoffsammlung vor- 
trefflichen Arbeiten, z.B. von Carl Müller ('Das Suffix -ling,' 
Zs. f. dt. Wortforschung 2, 186-201) und Charles G. Davis 
('Die deutschen Substantiva auf -ling im 18. Jahrhundert,' 
ebd. 4, 161-209) noch viel zu tun übrig. Müller hebt zwar 
(S. 186) richtig hervor, dass man mit Schottel und Grimm von 
dem Grundbegriffe der Abstammung auszugehen hat. Aber er 
hat darauf verzichtet, den Zusammenhang im einzelnen klar- 
zulegen. Und schon gleich bei Davis tritt dieser Gesichtspunkt 
wieder so sehr in den Hintergrund, dass er — wohl durch Wil- 
manns beeinflusst — bei der Aufzählung der Kategorien die 
Personennamen ans Ende verweist, statt sie an die Spitze zu 
stellen. Jedoch entschädigt uns Davis dafür einigermassen 
durch den Versuch (S. 162-167), eine Gruppierung der Ableit- 
ungen nach dem grammatischen Charakter des Grundwortes 
vorzunehmen. Auch das ist nicht immer leicht. Zwar wird man 
ihm ohne weiteres beistimmen, wenn er die von Adelung befür- 
wortete Herleitung von Wörtern wie Frömmling, Witzling aus 
den Verben frömmeln, witzeln ablehnt. Aber ebenso ist er im 
Rechte, wenn er geltend macht, in Wörtern wie Liebling, 
Mietling, Flüchtling könne das Grundwort entweder als Sub- 
stantiv oder als Verb aufgefasst werden. "Solche Fälle, wo ein 
Subst. und ein Verbum mit gleichem Stamm nebeneinander 
bestehen, sind häufig," fügt er hinzu, um dann zu versuchen, in 
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28 Fällen eine Entscheidung zu treffen. Ein solcher Versuch 
scheint mir aussichtslos, und auf keinen Fall kann ich mir den 
Vorschlag von Davis zu eigen machen, nur ein halbes Dutzend 
auf Substantive, die übrigen auf Verba zu beziehen. Zu den 
Ableitungen von Verben rechnet er z.B. das Wort Lehrling. 
Mir scheint Lehr- hier derselben Art wie in Lehrjahre, Lehr- 
junge, Lehrzeit, und von Haus aus das Subst. die Lehre zu 
enthalten, in Einklang mit Wendungen wie: 'in die Lehre 
gehen,' 'noch in der Lehre sein,' u. ähnl. Im Mhd. findet sich 
entsprechend (ler(e)-kint oder lere-knabe 'Lehrling, Schüler,' 
lere-kneht 'Lehrling,' Ure-tohter 'weibl. Lehrling.' lere-meister 
'Lehrmeister,' u. a., neben lere f. 'Lehre, Anleitung, Unterricht.' 
Es kommen im Mhd. auch parallele Bildungen mit lern- im 
ersten Gliede vor: lern-kint, lem-knabe, lem-kneht, lern-tohter. 
Aber sie müssen wol als Ersatzbildungen für die erstgenannten 
gelten, um dem Unterschiede zwischen dem Lehren des lere- 
meister und dem Lernen des lereknabe Rechnung zu tragen. 
Dann zeigen sie, dass die Erinnerung an den Ursprung des ersten 
Kompositionsgliedes am Erlöschen war. Wie der 'Lehrling' 
als 'Sohn der Lehre,' so ist der 'Täufling' als 'Sohn der Taufe' 
oder 'Taufkind' bezeichnet. Ist der Ausdruck etwa auffälliger 
und die Anschauung schwierieger, als bei dem allbekannten 
nhd. 'Glückskind?' Bei einem Worte wie Fremdling (mhd. 
vremdelinc) haben wir die Wahl, in dem ersten Gliede das Adj. 
fremd oder das Masc. der Fremde oder das Fem. die Fremde 
(vgl. die Ferne, die Höhe, die Tiefe) zu sehen. Vielleicht legt die 
Sprache kein Gewicht darauf, bei diesem Worte zwischen der 
Deutung 'fremder Leute Kind' und 'Sohn der Fremde' zu 
scheiden. Jedenfalls verträgt sich das Suffix -ling sehr wohl mit 
abstrakten Substantiven, wie in Günstling, Flüchtling. Es 
entspricht das ganz der im Nhd. so häufigen bildlichen Ver- 
wendung des Wortes Sohn in Verbindung mit abstrakten oder 
unpersönlichen Begriffen. Der Titel, z.B., von Halms bekann- 
tem Drama 'Der Sohn der Wildnis' ist in demselben Sinne 
gemeint, wie das Wort der Wildling. Man findet reichliche 
Belege im Grimmschen Wörterbuche unter Sohn* sowie in 
Sanders 'Wörterbuch der Dt. Sprache' unter Sohn 2d und /. 
Hier nur eine kleine Auswahl daraus: eynen sun der ungehorsam 
und boskeyt (Luther); ihn, des Kummers müden Sohn (Bürger); 
ich, Sohn des Unglücks, zeige mich (Schiller, Don Carlos); der 
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Mensch, der flüchtige Sohn der Stunde (ders., Braut v. Messina) ; 
er nannte sich Sohn des Himmels, wie wir Günstlinge des Glücks 
Söhne des Glücks nennen (Schiller); der Künstler ist zwar der 
Sohn seiner Zeit, aber schlimm für ihn, wenn er zugleich ihr 
Zögling oder gar noch ihr Günstling ist (Schiller) ; sei mir gegrüsst, 
du Sohn von grossen Taten (Tieck) ; und es schwieg der Sohn der 
Lieder (Uhland). Der Gebrauch ist so allgemein, dass man 
nach ähnlichen Beispielen nicht lange zu suchen braucht. Die 
beiden folgenden, z.B., gehören der Zeit nach dem Erscheinen 
der genannten Wörterbücher an: der Sohn der Fremde (Ztschr. d. 
Dt. Morgenland. Gesellschaft, 1908, S. 106); als echter Sohn 
des Jahrhunderts (Kühnemann, Herder, 2. Aufl., München 1912, 
S. 336). Ähnlich im Französischen der bildliche Gebrauch von 
fils; z.B. nous sommes lesfils de lafortune; im amerikan. "Slang" 
der von son in a son of a gun, (einer der Lieblingsausdrücke des 
Kapitäns in Stevensons Roman The W recker), nicht sehr 
verschieden von a big gun, etwa 'ein grosses Tier,' d.h. eine 
Respektsperson. 

Schliesslich nur noch ein Wort über die Abstrakta auf -ung, 
im Nhd. ohne Zweifel die beliebteste Kategorie der «g-Formen, 
zugleich aber diejenige, welche von jeher die Sprachforscher in 
die grösste Verlegenheit gesetzt hat. Grimm gesteht {Gramm. 
2, 364), dass die Berührung, welche zwischen dem Begriffe der 
Masc. auf -ng und dem der weibl. Abstrakta stattfinde, ihm 
unklar sei. Und noch jetzt gehen die Meinungen darüber 
auseinander, ob diese Abstrakta als urgermanisch gelten dürfen 
und wie sie zu erklären sind (vgl., z.B., v. Bahder, Verbal- 
abstracta, S. 185 ff. und anders Wilmanns, Dl. Gramm. IP S. 
375). Mir scheint v. Bahder den richtigen Weg eingeschlagen 
zu haben, wenn er auf die altnord. denominativen Feminina 
auf -ung mit abstrakter Bedeutung zurückgreift. Wie er her- 
vorhebt (S. 187 f.), gehören Wörter wie lausung f. 'Unzu- 
verlässigkeit, Trug' und verpung f. 'Gefolgschaft' nicht nur dem 
Sprachschatze der älteren Edda an, sondern erweisen sich 
durch die ihnen entsprechenden Wörter ags. leasung, andd. 
lösunga und ahd. werdunga als gemeinsam westgermanisch- 
nordisch. "Mit der Bildung der denominativen Abstrakta 
auf -ungö-," fährt v.Bahder fort, "hatte die Sprache den ersten 
Schritt getan, mit der Schöpfung der verbalen tat sie den zwei- 
ten, der von ungleich grösserem Erfolge begleitet sein sollte." 
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Dieser zweite Schritt wird sich am leichtesten begreifen, wenn 
wir annehmen, dass er von denominalen Bildungen ausging, 
die man zugleich als Deverbativa verstehen konnte. Als 
Bildung dieser Art lässt sich z.B. ahd. samanunga "Versamm- 
lung, Gemeinde" (im ältesten Ahd. noch in der Form samanunc 
erhalten) ansehen. samanung(a) ist wahrscheinlich von dem 
alten Adjektiv saman(a)- abgeleitet, das sich als Adverb 
(saman 'zugleich' Tat., Otfr.; vgl. samant Graff 6, 42, und das 
häufige zisamane 'zusammen') und in Ableitungen wie gisamani 
n. 'Versammlung, Menge' erhalten hat. Von demselben 
Adjektiv stammt das Verb ahd. samanon 'versammeln' = anord. 
samna, ags. samnian. Es lag nun nahe, samanung(a) und 
gi-samanunga auf den in samanon vorliegenden Verbalbegriff 
zu beziehen, und demgemäss als Ableitungen aus dem Verbum 
aufzufassen. Aus dieser Verknüpfung ergab sich dann ein 
bequemes Vorbild, um Verben auf -on und weiterhin Verben 
überhaupt eine Abstraktbildung auf -unga zur Seite zu stellen. 

Wie bei den Masculina, so drückt das »g-Suffix auch hier 
ursprünglich die Abstammung aus und verleiht Gegenständen 
und abstrakten Verhältnissen gewissermassen das Fleisch und 
Blut lebender Wesen. Nur handelt es sich hier um Wörter, die 
durch ihre Endung und ihre Flexion deutlich als Feminina 
charakterisiert sind. Um ihren Gehalt voll zu würdigen und die 
Anschauung, aus der sie erwachsen sind, nachzuempfinden, 
brauchen wir nur statt des Suffixes den Begriff der Tochter oder 
den allgemeineren des Kindes einzusetzen. Und auch hier 
dürfen wir uns auf den bildlichen Ausdruck in Poesie und Prosa 
berufen, der in ähnlicher Weise das Wesen abstrakter Ver- 
hältnisse und lebloser Dinge durch den Hinweis auf ihre Her- 
kunft uns näher rückt und anschaulich macht. Für die Wahl 
zwischen dem Femininum 'Tochter' und dem Neutrum 'Kind' 
ist dabei vorzugsweise das grammatische Genus des bildlich 
dargestellten Wortes entscheidend, nur dass 'Kind' nicht auf 
das Neutrum beschränkt ist und namentlich auch als gemein- 
samer Ausdruck für Masc. und Fem. gilt. Der Gebrauch des 
Wortes Kind in übertragenem Sinne ist von Rud. Hildebrand 
im 5. Bande des Grimmschen Wörterbuches so. gründlich 
erläutert, dass ich mich der Kürze halber darauf beschränken 
möchte, nur das aus Goethes Faust bekannte Wort: 
das Wunder ist des Gkubens liebstes Kind 
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anzuführen, um im übrigen auf die Darstellung Hildebrands 
zu verweisen. Es kommen hier in erster Linie die Abschnitte 
II 7. 10-12. 14 u. 15 s.v. 'Kind' in Betracht. Für 'Tochter' 
steht das Grimmsche Wörterbuch noch aus; einstweilen gewährt 
hier das Wörterbuch von Sanders wohl die beste Auskunft. 
Dort findet man Wendungen angeführt wie: Gierigkeit, die 
Tochter und Gefährtin der Unwissenheit (Forster); weil die 
Bewunderung eine Tochter der Unwissenheit ist (Kant); diese 
feige Reue, mehr eine schwache Tochter der Unentschlossenheit 
als der Überlegung (Schiller); T achter chen des Augenblicks ist 
das flüchtige Vergnügen (Klamer Schmidt; das Diminutiv ist hier 
wohl nur gewählt, um Übereinstimmung mit dem gramma- 
tischen Genus von Vergnügen zu erzielen). In diesen Zusam- 
menhang gehört auch der Anfang von Schillers Lied an die 
Freude: 

Freude, schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium. 

Kants pessimistischer Ausspruch über die Bewunderung stimmt 
ja zu dem nil admirari der Römer. Trotzdem wird man sagen 
müssen, dass z. B. die Bewunderung für die klassische Kunst 
eher ein Wissen auf dem Gebiete der Kunst voraussetzt. Die 
Sprache nimmt in solchen Fragen keine Partei. Sie bezeichnet 
das Wort durch das Abstammungssuffix zwar auch als eine Art 
Tochter, aber nur als die des Begriffes 'bewundern.' Bei 
abgeleiteten Verben und weiterhin bei Verben überhaupt war 
ein solcher Begriff in allgemeiner Form immer schon durch den 
Infinitiv gegeben. Man brauchte nur für die Infinitivendung 
das Abstammungssuffix einzusetzen, um dem allgemeinen 
Begriffe eine mehr konkrete, fassbare Form zu geben. Diese 
zuweilen sehr deutliche, oft aber auch kaum merkbare Umfor- 
mung des im Infinitiv ganz abstrakt hingestellten Verbalbe- 
griffes kleidet die Sprache in das Bild der Abstammung, oder, 
genauer gesprochen, in das Verhältnis der Tochter oder des 
Kindes zur Mutter. Hildebrand a. a. O. (Grimms Wb. 5, 
723, g) schreibt dem Worte Kind unter andren die Bdtg. 'Ausge- 
burt' zu. Mögen wir dieses oder irgend ein andres Wort an 
Stelle von 'Tochter' einsetzen, um uns die ursprüngliche Funk- 
tion des Suffixes klar zu machen: jedenfalls werden wir an 
zwei Gesichtspunkten festhalten müssen. 

1) Die Feminina auf -ung stehen ihrer Bedeutung nach von 
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Haus aus nicht mit dem Infinitiv oder dem allgemeinen Ver- 
balbegriff auf einer Stufe, sondern erscheinen nur als mit diesem 
Begriffe verwandt oder, genauer ausgedrückt, aus ihm abge- 
leitet. 

2) Ähnlich wie bei den Masculina auf -ling ist damit für 
die weitere Entwicklung dieser Klasse ein breiter Spielraum 
gegeben. In der Regel bleibt der Zusammenhang mit dem 
Verbalbegriffe durchsichtig, so dass es nahe liegt, diese Feminina 
als Verbalnomina im Sinne eines substantivierten Infinitivs zu 
verwenden. Aber in solchen Fällen ist ihre eigentlich Be- 
deutung schon etwas verblasst, und zudem wird selbst bei 
anscheinend ganz abstrakten Ausdrücken wie Einteilung, Über- 
zeugung, Verwendung die Stufe des Infinitivs kaum erreicht. 
Es bleibt wenigstens noch ein Rest gegenständlicher Auffassung, 
der gleich in Ausdrücken wie eine Einteilung vornehmen, die 
Überzeugung gewinnen, Verwendung finden, hervortritt, mögen 
auch diese Ausdrücke synonym sein mit den Infinitiven ein- 
teilen, sich überzeugen, verwendet werden. Rein gegenständlich 
aber werden Wörter wie Festung, Quittung, Rechnung, Post- 
anweisung empfunden. Hier haben die Nomina den Verbal- 
begriff so völlig verloren, dass man nachdenken muss, um ihn 
wieder zu finden. Eine Mittelstellung nimmt die Hauptmasse 
der «wg-Bildungen ein, wie etwa Äusserung, Gründung, Rich- 
tung, Wendung, usw. Der Zusammenhang mit dem Verbal- 
begriffe liegt hier klar zu Tage, zugleich aber ist die Bedeutung 
eigenartig. 

Blicken wir auf den Ausgangspunkt unsrer Untersuchung 
zurück, so werden wir nicht zweifeln, dass sich in sunufatarungo 
ein altertümlicher Gebrauch des Suffixes erhalten hat, der 
völlig in Einklang steht mit den alten mythischen Namen der 
Heldensage wie Amelungen, Nibelungen, Wölsungen. Von hier 
aus bis zu Wörtern wie Rechnung und Quittung ist zwar ein 
weiter Weg. Aber hoffentlich sind wir nicht fehlgegangen. 
Und vielleicht haben wir uns unterwegs überzeugt, dass die 
Grammatik gut daran tun wird, mit der bildlichen Verwendung 
von Suffixen (insbesondere bei der Übertragung persönlicher 
Suffixe auf sachliche Kategorien) künftig mehr zu rechnen, 
als sie bisher gewohnt war. 
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